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g. I.

icht ſelten geſchicht es, daß man, wenn von

unwiſſenden und dummen Leuten die Re
de iſt, den Ausſpruch horet: GOtt hat ih

nen nicht mehr (Verſtand) gegeben. Sie ſelbſt, die armen
Gemuther, pflegen auch ihre Unwißenheit und Dummheit
damit zu entſchuldigen:; oder ſich damit zu troſten, daß ſie

ſagen: GOtt wird von uns armen Leuten nicht mehr fo
dern, als er uns gegeben hat. Sie machen weiter den

Schluß, es ware ihnen nicht mehr nothig zu wißen, widri
genfalls wurde der allweiſe, gutige und gnadenreiche GOtt
ihnen mehr Verſtand gegeben haben. Aus dieſem Grunde

ſind ſie in geringſtem nicht befliſſen, GOtt, ſich ſelbſt, und
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die Welt kennen zu iernen. Sie bleiben nun vorſetzlich in
ihrer faulen Unwißenheit. Und dieſes um ſo viel mehr, weil
ſie in dem irrigen Wahn ſtehen, die vielen Berufsgeſchafte,
welche ihnen die allerhochſte Vorſicht aufgeleget hatte, geſtatteten es nicht, ſich entweder um naturliche, oder um
himmliſche Wahrheiten weiter zu bekummern. Was zum
rechten Glauben und guten Gewißen gehoret, Geſetz und

Evangelium, wißen ſie nicht. Sie ſind, wie jener Kohler,
welcher, als er gefragt wurde, was er glaubte, zur Ant—

wort gab, er glaubte, was die Kirche glaubte. Da man
weiter fragte, was denn die Kirche glaubte, antwortete er,
das wißeernicht. Manche Leute, die nicht wißen, was
recht, oder linck iſt, dencken wol gar tuckiſcher Weiſe,

wenn ſie des HErrn Willen nicht wußten, ſo durften ſie
nicht doppelte Streiche leiden. Die Unwißenheit iſt an
und vor ſich ſchon ein Uebel. Sie verurſachet auch, daß
wir gleichſam in Finſterniß herum irren, und als die Blin
den, uns an Kleinigkeiten ſtoſſen; hingegen uber anderd
Dinge mit groſſen Schritten leichtſinnig dahin ſchreiten:

Was uns vor den Fuſſen lieget, ſehen wir nicht; was hin
gegen weit von uns entfernet iſt, davor furchten wir uns.
Es nicht zu beſchreiben, wie viel Unheil in gemeinem Leben
daher entſtehet, wenn die Menſchen eine thorichte Den
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ckungsart haben, wenn ſie dumme und verkehrte Schluſſe

machen, auch darnach handeln. Wenn ſie ihre Pficht
nicht recht erkennen, und zu rechtet Zeit auszuuben wißen,

ſo entſtehen daher Emporungen wider die Obrigkeit, Zwi
ſtigkeiten unter Aeltern und Kindern, Argwohn gegen Ehe
gatten, Uneinigkeiten zwiſchen Brudern und Schweſtern,

und dergleichen. Beny ſelchen Umſtanden iſt es hochſt be
denklich, den Mangel des Verſtandes GOtt, dem HErrn,
beyzumeſſen, und zu ſagen, der Allerhochſte habe nur eini
gen den volligen und richtigen Gebrauch der Vernunft, oder

den Verſtand mitgetheilet; andern aber die Gelegenheit ver
ſtandig zu werden, gantz abgeſchnitten. Vielmehr kan man

ſagen, die Unwißenheit und Dummheit ruhre daher, weil

die Menſchen die Vernunft nicht recht gebrauchen.

g. 2.

Durch die Vernunft wird der Menſch von den un
vernunftigen Thieren unterſchieden. Sie gehoret zu deſſen

weſentlichen Eigenſchaften, und iſt eine Cuhigkeit, den

Zuſammenhang der Wahrheiten techt einzuſehen.

Wermoge ſolcher Fahigkeit, machen wir uns in der Seele

richtige Begriffe von den vorkommenden Sachen, wir ver
binden die Begriffemit einander, und machen endlich dar
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aus bundige Schluſſe. Solche Fahigkeithat der gutige
Schopfer einer jeden Seele ohne Ausnahme mitgetheilet
Die Chriſten bekennen es in ihrem erſten Glaubensartikel,
und daß ſie ihm dafurzudancken, und zu loben, unddafur
zu dienen, und gehorſam zu ſeyn, ſchuldig ſind. Es iſt die
erſte, und eine der vortreflichſten Gaben, die ein Sterblicher
erhalten kan. Wie koſtbar dieſes Geſchenck ſey, ſiehet man
alsdenn erſt deutlich ein, wenn ein Menſch ſeines Verſtan
des beraubet iſt, und in Tollheit und Raſerey verfallet.
Wenn hingegen jemand die Vernunft beſtandig und fleißig

in naturlichen Dingen zu Rathe ziehet, ſo wird aus der Fa
higkeit eine Fertigkeit, den Zuſammenhang der Wahrheit
recht einzuſehen, ſo wird er immer kluger, und ſo ſagt man,
er habe Verſtand. Man konte auch die Erklatung ma
chen, der Verſtand ſey ein richtiger Gebrauch det
Vernunft.

9. 3.
Neugebohrne Kinder haben die Vernunft mit auf

die Welt gebracht; aber den Gebrauch derſelben hat ein
unmundiges Kind noch nicht.  Man ſagt daher von einem
Kinde wol, es habe keinen Verſtand; aber niemals ſpricht

man, es habe keine Vernunft. Es iſt nicht zu glauben,

daß
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daß die kleinen Kinder ſolten, wie bloſſe Maſchinen, ohne

alle Gedancken ſeyn. Niemand kan ſich zwar ſeiner Den
ckungsart in der allererſten Kindheit erinnern: allein, das
ruhret wol daher, weil ein kleines Kind alle Tage, alle
Stunde, ja alle Augenblicke auf dem Schauplatze dieſer

Welt, darauf es erſt getreten iſt, neue Vorſtellung im Ge

muthe, neue Bilder, oder neue Begriffe bekommt, daß es

wegen der Menge ſie nicht alle recht betrachten kan. Die
Vielheit betaubet die Sinne und macht es ſtutzig. Ob—

dannenhero gleich die Fahigkeit da iſt, ſo gelanget es doch
nur allgemach dazu, die Wahrheiten in ihrem Zuſammen

hange einzuſehen. Jn der gantzen Natur geſchicht nach der

GSchopfung nichts urplotzlich, auf einmal und ohne al

lenvorher gelegten Grund. Das geſchicht auch in die
ſem Stuck nicht.

Nach einigenJahren, nachdem das Kind die meh
reſten Dinge, die taglich ingemeinem Leben vorkommen,
hat kennen lernen, und nicht mehr. ſo viel neue Bilder zu
Geſichte bekommt, ſo iſt es eher moglich, daß es bisweilen
die Begriffe gegen einander halt, oder mit einander verglei
chet, und alſo zu urtheilen anfangt, was ſich zuſammen

ſchickt; oder nicht. Wenn ſeine Urtheile uber die vorkom
menden
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menden Sachen bey ſeinen Aeltern, oder bey andern klugen
Mannern Beyfall finden, ſo wird der Knabe aufgemuntert

und ubet ſich weiter imNachdencken. Er fangt auch an
Vernunftſchluſſe zumachen. Nun zeigt ſich der Verſtand.
Gleichwie ein Meſſer von dem harteſten und beſten Stahl
alsdenn erſt recht gut ſchneidet, wenn es eine Weile ge
braucht worden: Alſo, wenn ein Knabe oder junger Menſch
einige Jahre hindurch ſolche Uebung fortgeſetzet, und die Na
tur, oder das Weſen der Dinge zu erforſchen geſuchet hat,
iſt uns befliſſen geweſen, naturliche und gottlche Wahrhei
ten, theils durch eigenes Nachdencken, theils durch Leſung
menſchlicher und gottlicher Schriftenzu faſſen: ſo kommt er
zu Verſtande. Aus der Fahigkeit wird nun eine Fertig
keit. Geſetzt aber, ein Kindkame gleich nach ſeiner Geburt
zum volligen Gebrauch ſeiner Bernunft, was wurdees ihm
helfen? Des Kindes Seele iſt mit einem Corper verbun
den, der noch ſchwach, und zu ſeiner vollkommenen Grof
ſenoch nicht gediehen iſt. Die zarten Fuſſe wurden doch
den Corper nicht dahin tragen konnen, wohin es die Seele
wolte. Weil das Kind die Mutterſprache noch nicht ver
ſteht, ſo konnte doch der Mund des Kindes Gedancken

nicht ausſprechen.

g. 4.
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g. 4.
Wenn jemand das Gluck wiederfahret, daß er von

klugen und frommen Aeltern gebohren und zu allem Guten

erzogen worden: ſo hat er Urſach, die allerhochſte Vorſe
hung dafur zu preiſen. Derjenige aber, der beydes Gluck

nicht genoſſen, dem hat doch GOtt die Vernunft gegeben,

wie oben erwieſen, und dieſelbe kan er gebrauchen. Wie
viele tauſende ſind von armen und einfaltigen Aeltern geboh

ren, auch in der erſten Kindheit erzogen worden, und haben

fich dennoch durch ihre Klugheit und Verſtand auf die hoch

ſte Staffel menſchlicher Hoheit und Gluckſeligkeit, ja gar

auf einen Kaiſer- oder Konigsthron geſchwungen. Aus

mancher Baurenhutte iſt ein kluger Staatsmannund witzi
ger Hofmann heraus gegangen. An zween Brudern einer

Geburt laſſet es ſich gar deutlich wahrnehmen, daß es an
dem Menſchen liege, wenn er nicht recht zu Verſtande
kommt. Der eine Zwilling zeiget bereits, da er noch an

der Mutterbruſt lieget, ſeine Munterkeit und ſein Verlan
gen etwas zu wißen. Horet er den Schall emer Muſik,
oder ſtarcken Stimme, gleich drehet er ſein Kopfgen ruck

warts, von der Mutter Bruſt weg, und ſiehet und hor—

chet darnach. Nachdem er abgewohnet, und zum

Speiſen gewohnet wird, iſt er maßig in dem Genuß
B derſel
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derſelben. Was ihm vorkommt, darauf richtet er ſei—

une Augen und Gedancken. Er fragt? wie nennet man
das Ding? Was macht man damit? Er farſchet fleif
ſig nach dem Weſen der Dinge. Bekommt er eine Ta—
ſchen Uhr zu Geſichie, ſo will er auch wißen, wie ſie inwen
dig beſchaffen iſt. Seine naturliche Fahigkeit wendet er an
was zu lernen. Kurz? er wird von Tage zu Tage kluger.Wie laſſet ſich der andere Zwillingsbruder an? Vermoge
ſeiner Freyheit des Willens in naturlichen Dingen, neiget
er ſein Hertz zur Wohlluſt. Bereits, da er noch an der
Mutter Bruſt ſeine Nahrung findet, verrath er ſeine natur
liche Neigung. Tag und Nacht laſſet er der Mutter ſelten

Ruhe. Es mag vorgehen was da will, er ſiehet ſich nach
nichts um. Beſtandig iſt ſeine Begierde nach der Mutter—
milch. Wenn er davon entwohnet iſt, ſo iſt er auf nichts

als auf Eſſen und Trincken bedacht, davon redet er auch
immer, auch beym Spiele ſpeiſet er. Er nimt wol gar etwas
au Eſſen mit in ſeine Schlafkammer. Ueberhaupt Eſſen,
Trincken, Schlafen, Spielen, ſind lediglich ſeine Beſchafti—
guungen. Da uun durch Freſſen und Sauffen dasHertz be
ſchweret wird, wie will ſeine Vernunft, und alle Sinne
aufgeklaret werden? An einem ſolchen Ort, wo uUnterricht
ertheilet wird, und wo es etwas zu lernen gibt, laſſet er ſich

nicht
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nicht blicken. Wenn er dahin ſoll, muß er mit Zwangs

mitteln dahin gebracht und geſchleppet werden. Proviant

muß auch mitgefuhret werden. Jſt derſelbe aufgezehret, ſo

wolte er auch gern, daß die Schulſtunden bald geendiget

waren. Eudlich geſchichtes. Die Freuden-Glocke

ſchlagt, er gehet nach Hauſe, hat aber wenig oder

gar nichts gelernet. Er war es auch nicht willens. Schon
ſieben Jahr iſt er alt, und kan das ABC noch nicht.

Hochſtens ſyllabiſirt ernoch. Fertig zuſammen leſen wird

er ſchwerlich lernen. An naturlichen und himmliſchen

Wahrheiten iſt ihm wenig gelegen. Bis in das eilfte

Jahr hat die Mutter noch gute Hofnung von ihm: denn

da mußer erſt elfiſch werden. Sie ſagt, er wird noch

wol werden. Was denn? ein dummer Schlungel iſt er

ja ſchon! Das eilfte Jahr wird zuruck gelegt; aber er iſt

dumm und bleibt dumm. Nun ſpricht die Mutter: die
ſem Kinde hat GOtt ſo viel Verſtand nicht gegeben, als
dem erſteren. Eine der hochſten Majeſtat und Gute GOt
tes nachtheilige Rede! Jhr mogte es nachtheilig ſeyn, daß

ſie einen ſolchen dummen Sohn gebohren hatte, darum

muß der Allerheiligſte Schuld haben.

B 2 g. 5.

Soll vielleicht elbſch heißen, von Elbſch in der Schweitz, ein

Schwan, welches ein dummer Vogel iſt.
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d. 5.

Faſt eben ſo pflegen manchezu urtheilen, wenn
GOtt, der HErr, einen Meunſchen hat laſſen gebohren wer
den in einem Lande, wo dicke und ſchwere Luft iſt, und wo
faſt alle Einwohner von ſchlechtem Verſtande ſind, wo auch

ein ſolcher Menſch nicht durch Umgang mit andern kluger
werden kan. Was kan von N. Gutes kommen? heiſſet
es manches mal. Unter ſolche Lander wurden vor dieſem
gezahlet das Land Bootien, Thrazien, Phrygien und Scy
thien, und dennoch haben ſich der tapfere und kluge Held

Herkulesund Pelopidas in Bootien, Democritus in Thra
zien, Anacharſis in Scythien, und Aeſopus in Phrygien,
durch Klugheit und Scharfſinnigkeit hervor gethan. Wo
dieſe klug worden, hattenauch die andern konnen geſcheid
werden. GOTDJ verſtehet der Menſchen Gedancken von
ferne Folglich ſiehet er vorher, daß ſie ſich zu der
Weisheit nicht wenden wurden, wenn ſie gleich die ſchonſte
Anweiſung dazu genoſſen. Er laſſet ſie daher in einem ſol
chen Lande gebohren werden, da ſie Leute von gleicher Ge
ſinnung finden.

g. G.

Jſ. 139, 2.
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d. 6G.

Wenn jemand durch einen Fall oder Stoß an dem

Haupte um ſeinen Verſtand kommt, ſo kan es auch dem

allerheiligſten GOtt nicht beygemeſſen werden. Wenn ſich

auch die allergroſſeſte Dummheit auſſerte: ſo kan man doch

nicht ſagen, daß ihm GOTT ſeinen Verſtand genommen.

Den Fall hat der Menſch aus Unvorſichtigkeit gethan.

GOtt aber hat es zugelaſſen, weil er zuvor geſehen, daß

der Menſch ſeinen Verſtand nicht zu ſeinen Ehren und des

Nebenmenſchen Beſten, ja nicht einmal zu ſeiner eigenen

Wohlfahrt gebrauchen wurde.

g. J.

Wenn ein Menſch aus Faulheit, oder aus Ueberei

lung die vorkommenden Sachen, oder Geſchafte, nicht be—

horig uberlegt, ſo gerath er oft auf kinen irrigen Wahn,

daß er eine Sache entweder hoher, oder geringer ſchatzet,

als ſie wircklich iſt.

„Aus ſolchem Vorurtheile verfallt er auf einen hohern

Grad der ſinnlichen Begierden; oder Verabſcheuung,

welches man einen Affekt, Gemuthsbewegung, oder auch,

in gewißen Fallen, Leidenſchaft nennet. Jn ſolchem Affekt

B 3 nimmt
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nimmt er viele Handlungen vor, die ihn in das groſſeſte
Elend ſturtzen. Hat ein unvorſichtiger junger Menſch,
der zu einer Heyrath ſchreiten will, eine geſchminckte Schon
heit zu ſehen bekommen, und halt ſie fur eine achte Schon
heit, oder eine Scheinfroinme fur eine wahre Chriſtin: ſo
wird er oft zu fruh davon eingenommen, und darin verliebt.
Tauſend Thorheiten folgen alsdenn als an einer Kette, auf
einander. Kommt die Heyrath zum Stande, und der
Betrogene ſiehet ſein Ungluck ein: ſo wird er ſelten ſagen:
ich weiß nicht, wie ich ſo dumm, ſo blind geweſen; ſondern
da heiſſet es mehrentheils: ich weiß nicht, wie mich GOtt
mit Blindheit geſchlagen, ich weiß nicht, wie mich GOtt
in das Haus gefuhret! Bloß ſeine Affekten haben ihn
dumm, ja wol gar wahnwitzig und toll gemacht. GOtt
muß immer die Schuld haben. Weil mancher Sterbli
cher aus fauler Unwißenheit das Wahre von dem Falſchen,
das Gute von dem Boſen nicht zu unterſcheiden weiß: ſp
verfallt erauf den Geitz. Die Laſter verderben den Ver
ſtand. Je reicher, je geitziger. Aus Geitz wird er noch
dummer. Denn daer ſeine Guter nicht gebrauchen kan,
oder will; ſo ißet er ſich nicht ſat. Jn der Jugend iſt er
vielleicht kluger geweſen. Ruhret nun der jetzige Mangel
des Verſtandes von GOtt her? keinesweges. Der Hoch

muthi

J
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muthige ſtrebt nach Ehre. Ehre iſt nichts anders, als das
Urtheil anderer von unſern Vollkommenheiten, welches ſie

mit Minen, Gebehrden, Worten und Wercken zu erken,

nen geben. Nach Wollkommenheiten ſolte er alſo ſtreben,

ſo wurde die Ehre ſeine Vollkommenheiten begleiten, wie
der Schatten den Corper. Er kehrt es aber um. Weil er
auch oft zu unrechter Zeit Ehre ſucht: ſo wird er lacherlich.

Nicht ſelten ſucht er gar Ehre in der Schande. So dumm

iſt er. Manche ſcheuen ſich doch nicht, ſolchen groſſen

Mangel des Verſtandes dem Allerhochſten Weſen zuzu
ſchreiben. Zum wenigſten ſagen ſie, GOTT habe ihn

feinen Verſtand genommen. Wenn Gott einen Men
ſchen zur Sinnes Llenderung, und alſo zur wahren Gluck
ſeligkeit bringen will, ſo muß er ihn erſt erleuchten, daß

er die Koſtbarkeit der himmliſchen Guter erkennet, und zur
Klugheit: der Gerechten gelanget. Chriſtus iſt das ewigt
wahre Licht, welches alle Menſchen erleuchtet und erleuchten

will, die in dieſe Welt kommen. Gein Wille jſt nicht, je
mand in der Dummheit und Unwißenheit zu laſſen, noch

weniger dumm zu machen, er wil gern alle und jede klug,

weiſt und glueklich machen.

g. B.
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ſ. 8.
Am ſchlimmſten verfahren bey Beantwortung der

Frage, ob es an GOtt liege, wenn manche Menſchen
dumm ſind, die Sterndeuter und Liebhaber der Aſtrologie.
Dieſe Leute wollen behaupten, ob ein Menſch klug oder
dumm werden wurde, das konne man aus der Stellung
der Sterne in der Stunde ſeiner Geburt erſehen. Von.
den Aſpekten, oder von dem Stande, den ein Planet ge
gen den andern hatte, ſagten ſie, ruhre es auch her, ob ein
Menſch fromm oder boſe, keuſch, ehrlich oder falſch wurde.

Weil es auf GOttes Vorſehung, Macht und Fugung an
kommt, zu welcher Stunde ein Menſch ſoll gebohren wer
den, ſo ware, auf ſolche Art GOtt doch Urſach an der
Dummheit und laſterhaften Leben eines ſolchen Menſchen,
dem dieſe Nativitat geſtellet wurde, welches Gotteslaſter
lich zu ſagen iſt. Es war aber alles ihr Schwatzen Betru
gerey und Geldſchneiderey. Jhre Satze hatten nicht den
geringſten Grund. Jm vorigen Jahrhundert lieſſen ſich
noch manche groſſe Herrn durch die Aſtrologen betriegen,
und das Nativitatſtellen vor ſich veranſtalten. Der wilde
Krieger Wallenſtein, trieb groſſen Muthwillen damit. Zu
bedauren iſt, daß noch heut zu Tage, inchriſtlichen Staa—

ten bisweilen dergleichen Calender gedruckt werden, in wel
chen
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chen dergleichen Prognoſtica zu finden ſind, und daß es

noch aberglaubige Leute gibt, welche ſolchen Dingen Glau
ben beymeſſen. Sie vernichten die Freyheit des Willens,

und ſind der Ehre und Heiligkeit GOttes zuwider. Der
Menſch konte alſo nicht dafur, daß er dumm oder laſter

haft wurde.

g. 9.

Niemand wird leicht den Satz ein verſtandiger

Mann iſt eine theure Seele leugnen. Die Urſach

deſſelben kan aber wol nicht ſeyn, weil GOtt eine ſo große

Gabe des Verſtandes in ihm gelegt. Dazu hat er nichts

beygetragen, er hat ſie GOtt nicht abverdient; ſonderu

GoOtt hat ſie ihm aus freyer Gnade mitgetheilet. Die wah
re Urſache, warum ein verſtandiger Mann eine theure

Seele iſt, kan wol keine andere ſeyn, als weil der Mann
ſeine Vernunft recht zuGOttes Ehren, zu ſeiner eigenen

Wohlfahrt, und zu ſeiner Zeitverwandten Beſten angewen
det. Ein Loſchepapier,ein ſchmutziges Gefaß, wird
darum nicht hochgeſchatzet, weil eine koſtbare Juwele, ein

trefliches Goldſtucke darin gelegen hat. Johannes der

C Tau

Spruchw. 17, 27.
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Taufer, Paulus, Petrus und andere Heiligen werden
nicht deswegen in Ehren oder ruhmlichen Andencken gehal—

ten, weil ſie GOtt mit ſo herrlichen Gaben ausgeruſtet;
ſondern weil ſie die empfangenen Gnadengaben treu ange
wendet haben. Unzahliche audere unter ihren Zeitgenoßen
haben ſolches nicht gethan; ſondern haben das Evangeli—

um von Chriſto JEſu gar nicht anhoren und annehmen
wollen. Ja ſie haben gar die Stimme der Vernunft
nicht horen wollen.

g. 10.

Aus allen dieſen erhellet; daß man auf keine Wei
ſe GOTT, dem Herrn, die Schuld beymeſſen konne,
wenn ſich bey vielen Menſchen eine groſſe Unwißenheit und
Dummheit zeiget. Es mag auch hier ſtatt finden was

JDadbid bekennet: ich habe ubel vor dir gethan, auf daß
du Recht behalteſt in deinen Worten, und rein bleibeſt,
wenn du gerichtet wirſt Die Menſchen ſind
ſelbſt ſchuld daran. Hatte GOtt den Mangel des Ver
ſtandes verurſachet, ſo hatte Jeſaias nicht klagen durfen:
es iſt ein unverſtandig Volck Jeremias hatte nicht

ſagen

Jſ. zi, 6. *5) Jeſ. 27, 11.
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ſagen durfen: der arme Haufe iſt unverſtandig Der
Hoheprieſter im alten Teſtament hatte nicht durfen opfern

fur des Volcks Unwißenheit Paulus hatte nicht mit

Recht beklagen durfen, daß die Heiden durch ihre Unwiſ—

ſenheit entfremdet waren von dem Leben, das aus GOtt
iſt 17). Ob nun gleich ein jeder Menſch vor ſeine Perſon
ſchuld iſt an ſeiner Unwißenheit: ſo lieget doch den Ael—

tern ob, bey der Erziehung ihrer Kinder, ſo viel moglich,

dahin ſich zu bemuhen, daß der Verſtand derſelben ge
ſcharfet, und ſie inden Dingen dieſes Lebens ſo wol, als
auch vornemlich in der Religion, hinlanglich unterrichtet

werden mogen. SEs iſt unrecht gehandelt, wenn ſie ſo gar

fruh zu ſchwerer Arbeit angehalten, und aus den Schu—

len genommen werden; zumahl ſolchen, wo man ihnen

nicht bloß Worte und Sprachen beybringt; ſondern auch

die freyen Kunſte treibt, und auf die Ausbeſſerung ihres

Veerſtandes fleißig bedacht iſt. Ließen ſie ihnen Zeit zu
der Aufklarung ihres Verſtandes, ſo waren ſie hernach de

ſto klugere Haushalter, deſto geſchicktere Kunſtler und

Handwercker. Sie wurden auch in allen Fallen menſch
lichen Lebens ſich beſſer zu rathen wißen. Dem gemei—

C 2 nen

Jer. 5,4. Num 15, 22. 24. 27. Ebr. 9, 7.

h Eph. 4, 18.
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nen Weſen wurden ſie gute Dienſte thun, in demſelben
vielleicht zu einem Ehrenamt gelangen, und ſich in kurtzer
Zeit mehr erwerben konnen, als ſie durch die allzufruhe
Handarbeit erlanget haben.

9. II.

Mit innigſtem Vergnugen geſchicht es, daß ich dieſes mahl die Ehre habe meiunen Leſern gegenwartige Ein—
ladungsſchrift vorzulegen. Die flrohe Feyerlichkeit die—ſes Tages gibt mir dazu die allerangenehmſte Gelegen—
heit. Denn da Se. Hochgraflichen Gnaden, unſer gna—
digſt regierender Graf und Herr an dem heutigen Tage
Dero ein und achzigſtes Lebensjahr antreten, und alſo das
von dem Moſesä geſetzte hohe Ziel des menſchlichen Le—beus bereits uberſchritten haben, auch bey Hohem Wolſeyn und wahrer Gottgelaſſenheit das fernere Koſtliche von
der Hand der allmachtigen Gnade erwarten: ſo ſind al—
le mit ſteter Pflicht und Treue verbundene Unterthanen
Dero Graſſchaft in froher Zufriedenheit, befliſſen demHerrn des Lebens dafur Lob und Danckopfer darzubrin-—

gen. Die ſamtlichen Lehrer und Lehrlinge unſerer Schu—
le ſind auch daher aus ehrfurchtsvollem Hertzenstriebe

ittzo



ietzo beſchaftiget, das Jhrige zu der Feyer dieſes ſchonen
Feſtes beyzutragen. Zu dem Ende iſt eine feyerliche

Redubnng unſerer Untergebenen auf den 16ten April
dieſes Monats veranſtaltet worden. Es ergehet dannen

hero an unſere ſamtliche hohe Herrſchaften und alle, die

ſich bey Dero HofeStaat 'definden; ſo dann an alle Pa
tronen und geneigten Freunde der Schule unſere unter

thanigſte, gehorſamſte und ergebene Bitte, uns am be
ſagten Tage, geliebtes GOtt, um 9 Uhr auf dem groſ
ſern Horſaale unſerer Schule mit Dero gnadigem und
geneigtem Gegenwart zu beehren und zu Aufmunterung

der Jugend die Verſamlung glanzend und anſehnlicher

zu machen. Wernigerode, den 13ten des Aprilmonats
1771.

J
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Veſrzeichniß
der

Reden und Geſprache.

J. Johann Jacob Hildebrand, aus Wernigerode,
redet von Luſt und Laſt des Alters und ſtattet zu Jhro Hochgrafliche Gnaden abermals erlebten Geburts—
feſte die unterthanigſte Gluckwunſchung ab.

Il. Theodorus Gottfried Peter, aus GroßSom
merda im Erfurtiſchen, handelt von der Mannigfaltig

Reit des auſſerlichen Berufs.

ni. Johann Adolarius Reichenbach, aus Zimmern
in Thuringen, von der Klugheit in Erwahlung einesStandes oder kunftigen Lebensart.

IV. Johann Chriſtoph Hoffmann, aus Wernigede, von Luſt und Laſt der Hohen dieſer Welt, undvornemlich der Landes-Obrigkeit.

V. Johann Friederich Leberecht Eiſenberg, ausCothen im Anhaltiſchen, von Wohl und Weh eines
treuen Arbeiters.

VI. Frie—
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VI. Friederich Chriſtopph Held, aus Waſſerleben
vom Wohl und Weh des Lehrſtandes. Lateiniſch.

VIl. Andreas Heinrich Kratzenſtein, aus Werni

gerode, und

Geeorg Chriſtian Bode, aus Jlſenburg, unterſu
chen mit einander,ob es recht ſey, wenn man ein Vo
gelein aus dem Neſte nimmt und zu ewigen Gefang

niß in Kaficht verdammet.

VIn. Heinrich Ernſt Schilling, aus Langeln, von
Luſt und Laſt der Artzeneygelehrten.

Heinrich Ernſt Schroder, aus Wernigerode,

von Luſt und Laſt der Rechtsgelehrten.

R. Carl Auguft Bode, aus Jlſenburg.

Ernſt Leopold Gottlieb Schuler, aus Waſſer
leben.

Chriſtoph Friderich Haberland, aus Wernigero
de, reden von der Lufterſcheinung, das Thierkreis
Licht genannt, welches ſich am igten des Februars
Abends um halb 8 Uhr am Himmel zeigete.

Xl. Johann Chriſtoph Friederich Keßlien, aus
Wernigerode, vom Mißvergnugen mit ſeinem Stan
de, und macht zugleich eine Probe von einer Ueberſe

tzung der erſten Satyre des Horatius Flaccus.

Rll. An
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Xil. Andreas Chriſtian Theodorus Simon, aus

Langein, von Luſt und Laſt der Kunſtler und Handwercker.

Xlll. Johann Chriſtoph Ernſt Krauſe, aus Sta—
pelnburg im Wernigerodiſchen, von Luſt und Laſt der
Ackerleute.

Liv. Johann Juſtus Georg Kaſtner, aus Elbin
gerode im Hannoveriſchen, von Luſt und Laſt der Krie
gesleute.

LXV. Johann Heinrich Liesmann, aus Schiercke,
im Wernigerodiſchen, von Luſt und Laſt der Kauf—
Leute.

Xyi. Johann Friederich Chriſtian Friemann,
aus Waſſerleben, beſchreibt die Luſt und Unluſt des
Landlebeng in Aleyandriiſchen Verſen.

XViin. Wilhelm Chriſtian Scheffer, aus Zim
mern in Thuringen, von den Merckwurdigkeiten des
vorigen Jahres.

XVlli. Johann Friederich Julius Olearius, ausStollberg, von Luſt und Laſt des Hofleute, und machet mit frohen und feurigen Wunſchen fur das Wohl
des geſammten Hochgraflichen Hauſes den Beſchluß.
JIn einem deutſchen Gedichte.

—4
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